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Rena Brauné: Gefährliche Lebenslügen


Die Geschichten mit ihren Personen, Namen, Handlungen und Ereignissen sind frei erdacht. Ähnlichkeiten mit der Wirklichkeit sind zufällig und unbeabsichtigt.




Mein Dankeschön geht dieses Mal an mehrere Personen: Ingrid, Susanne, Dieter und Armin, euch allen möchte ich ein dickes Dankeschön sagen. Ohne euch wäre ich hilflos.


Rena Brauné




Lebenslüge


Frank grunzt unwillig, als er sein Haus betritt. Schon wieder ein Brief von Annis Schwester. Warum geben sie nicht endlich Ruhe. Er hat ihnen klipp und klar gesagt, Anni will nichts mehr mit der Familie zu tun haben. Sie sollten das doch akzeptieren, vor allem die aufdringliche Schwester. Sicher will sie nur wieder etwas von Anni haben. Unter dem Mantel, >wir sind doch eine Familie<.


Er kann das nicht mehr hören. Es wächst ihm langsam alles über den Kopf. Das Telefon nimmt er schon lange nicht mehr ab, genauer gesagt seit Weihnachten. Hastig reißt er den Brief auf. Fragen über Fragen. Wieso, weshalb, warum sie sich nicht meldet. Das wäre doch sicher nicht ihre Idee, mit der Familie zu brechen, „bestimmt hat Frank die Schuld. Er war ja immer eifersüchtig auf den guten Zusammenhalt. Bitte melde dich, damit wir wissen, dass es dir gut geht. In drei Tagen bin ich in Hamburg, ich werde bei dir vorbeikommen und solange klingeln, bis du mir die Tür öffnest. Sonst rufe ich die Polizei. Deine dich liebende Schwester Karin“.


Frank schnaubt vor Wut. „Was bilden die sich eigentlich ein. Alles nur Schmarotzer. Aber nicht mit mir“, schreit er sein Spiegelbild im Flur an. Angeekelt wendet er sich ab. Was er sieht, ist kaum zu ertragen. „Ja, sieh endlich den Tatsachen ins Auge“, scheint sein Spielbild spöttisch zu sagen, „du siehst entsetzlich aus. Kein Wunder, dass Anni nicht mit dir sprechen will.“ Er brüllt seinem Spiegelbild zu: „Ja, ich bin ein Schwein!“


Murmelnd schlurft er in die Küche und prallt entsetzt zurück. Schmutziges Geschirr und verkrustete Töpfe stapeln sich, in der Bratpfanne ein Rest festgebrannter Kartoffeln. Der Mülleimer quillt über und ein fauliger Geruch liegt in der Luft. Frank macht angewidert kehrt.


Auf dem Weg ins Wohnzimmer kommt er erneut am Spiegel vorbei. Er starrt hinein. Er will nicht wahrhaben, was er sieht.


Blutunterlaufene Augen starren ihn an. Seine dunklen Haare, schon mit grau durchzogen, hängen ihm wirr in die Stirn. Der Dreitagebart lässt sein Gesicht schmuddelig wirken. Er, der immer viel Wert auf ein gepflegtes Äußeres gelegt hat, sieht aus wie ein Penner. Wann habe ich zum letzten Mal geduscht, fragt er sich und kann sich nicht erinnern. Wahrscheinlich stinke ich schon. Er holt aus, mit voller Wucht knallt seine Faust in den Spiegel. Das Glas splittert mit einem unangenehmen Knirschen, aber es fällt nicht auseinander.


Der Blick ins Wohnzimmer lässt Frank entsetzt die Augen schließen. In der letzten Zeit verbringt er seine Nächte hier. Die Kissen sind platt gelegen und die Wolldecke hängt halb auf dem Fußboden. Auf dem Tisch liegen zerknüllte Tüten, umgeben von krümeligen Chips-Resten. Mehrere Pizzakartons stapeln sich neben seinem Sessel. Leere Bierflaschen stehen und liegen auf dem Teppich. Aus einigen Flaschen ist etwas Bier ausgelaufen.


Er hastet zum Fenster, reißt die Vorhänge auf und öffnet die Fenster weit. Dieser Gestank, es würgt ihn vor Ekel. Er ekelt sich vor sich selbst und dass er sich so gehen lässt. Über andere Menschen hatte er früher oft ein schnelles abfälliges Urteil gefällt und den Kontakt sofort abgebrochen, wenn ihm etwas zuwider war. Er hatte sich immer für stark und unverwundbar gehalten. Und jetzt bin ich selbst so ein elender Dreckskerl.


Mit großer Überwindung geht er zurück in die Küche und holt große Müllsäcke, in die er alles, was im Wohnzimmer herumliegt, reinstopft. Sogar die Sofakissen müssen dran glauben, jetzt bei Tageslicht sieht er undefinierbare Flecken darauf. Voller Widerwillen presst er sie in die Säcke. Auch die vertrockneten Blumentöpfe, alte Zeitungen, eine kleine zerbrochene Porzellanfigur und diverse Socken, die überall herum liegen. In der Küche wird es dann zur Raserei, so wütend ist er. Alles, was auf dem Tisch liegt, fegt er mit Schwung in die Mülltüten. Dass einiges daneben fällt, beachtet er nicht. Mit den Stühlen schimpft und poltert er, als wenn es Lebewesen wären.


Nachdem der größte Teil des Unrats in den Säcken verschwunden ist, lässt er sich erschöpft auf einen Stuhl sinken. Er reißt an seinen Haaren und schlägt sich auf die Wangen. Los, komm zu dir, überleg, was kannst du noch tun, damit die Schwester nicht in ein verschmutztes Haus kommt. Aber zuerst muss ich zu Anni.


„Anni, ich komme“, ruft er und stürmt die Treppe zum Schlafzimmer hoch. Vorsichtig öffnet er die Tür. Die Vorhänge sind zugezogen. Die mit einem dünnen roten Tuch abgehängte Nachttischlampe spendet ein zartes Licht. Ein sauberer Duft nach Lavendel erfüllt das Zimmer. Frank geht auf Zehenspitzen zum Bett, in dem Anni zusammengerollt liegt, und kniet sich an ihre Seite. Zaghaft legt er seine Hand auf ihren Arm.


„Bitte, Anni“, bettelt er, „sprich mit mir. Ich halte das nicht mehr aus. Ich weiß ja, dass ich große Fehler gemacht habe. Wie gerne würde ich das ungeschehen machen. Können wir nicht noch einmal zum Anfang zurückgehen. Ich liebe dich und kann ohne dich nicht sein. Nur weil ich so große Angst hatte, dich zu verlieren, konnte das alles geschehen. Ich wollte dir immer wieder die Wahrheit sagen. Bitte, bitte rede mit mir, oder schimpfe mit mir, mir wäre alles recht, nur sag was.“


Frank streichelt ihren Arm, vorsichtig fährt er bis zu Annis Hand hinunter. Er drückt sie leicht. „Deine Schwester wird kommen. Was soll ich ihr sagen? Bitte sage es mir. Ich tue alles, damit du mir verzeihst. Hauptsache, du sprichst wieder mit mir.“


Anni dreht sich in Rückenlage. Franks Hand rutscht von ihr ab. Als er sie wieder auf ihren Arm legen will, schiebt Anni sie weg. Sie öffnet ihre Augen und sagt mit leiser Stimme, aber hartem Klang: „Geh weg! Ich will dich nicht sehen. Ich will keinen sehen. Du hast einen Teil in mir getötet. Das verzeihe ich dir nie.“ Frank schaut auf seine Anni und erblickt in ihren grünen Augen einen grenzenlosen Hass. Er schaudert und wendet sich bedrückt ab.


Er weiß nicht mehr weiter. Ich brauche doch wohl die Hilfe von Annis Familie, geht es ihm durch den Kopf. Rückwärts tastet er sich aus dem Schlafzimmer. Die hasserfüllten Augen von Anni verfolgen ihn. Er fühlt es körperlich. So viel Hass. Wie konnte es nur so weit kommen?


Langsam, sich am Treppengeländer festklammernd, tastet er sich die Stufen runter. Ihm ist schwindelig und er hat Angst, dass jeden Moment seine Beine unter ihm nachgeben. Schluchzend setzt er sich auf die vorletzte Stufe. Die Tränen fließen über sein Gesicht. Unwirsch wischt er sie immer wieder ab, aber sie lassen sich nicht stoppen.


„Oh, oh, was kann ich bloß machen?“, stöhnt er. So kann es jedenfalls nicht mehr weitergehen. Er ist am Ende seiner Kräfte. Langsam beginnt seine Firma unter dem Zustand zu leiden. Erst gestern hat sein Altgeselle, der schon viele Jahre für ihn arbeitet, zu ihm gesagt „Chef, sie bleiben am besten hier im Büro. Zum Kunden können sie so nicht gehen. Und heute kommen auch noch zwei Sachverständige von der Behörde auf die Baustelle. Also nichts für ungut. Sie müssen was machen. Sonst geht alles den Bach runter.“ Frank hatte das Gefühl, als hätte er Ohrfeigen bekommen.


Er bemerkt in seiner Verzweiflung nicht, dass die Schlafzimmertür leise einen Spalt geöffnet wird. Anni schaut mit traurigem Gesicht auf Frank. Eine ihrer Hände zuckt in seine Richtung, aber mit resignierter Miene lässt sie sie schnell wieder sinken und schließt die Tür vorsichtig wieder. Sie presst die Fäuste auf ihren Mund. Nur nicht das laute Schreien, dass sich in ihrem Kopf aufbaut, herauslassen. Soll er ruhig denken, dass ich ihn hasse und er mir völlig gleichgültig ist. Nein, ich will ihn nicht mehr lieben. Nein, nein nie mehr. Sie schlurft zum Bett und rollt sich darauf hin und her.


Frank erhebt sich taumelnd. Er geht zurück zur Küche. Er will den restlichen Müll beseitigen. Er ist fest entschlossen, der schlampigen Schweinerei ein Ende zu setzen. Als er am Spiegel vorbeikommt, riskiert er nur einen Blick. Große und kleine Sprünge lassen nicht mehr viel von seinem Gesicht erkennen. Aber der Spiegel hält noch zusammen. Nicht ein einziges Stück ist heraus gefallen. Das könnte ein Zeichen sein, überlegt Frank, bei Anni und mir muss es doch noch eine Verbindung geben.


Als er den zerknüllten Brief auf der Flurkommode sieht, versucht er sich zu erinnern. An welchem Tag wollte die Schwester kommen? Von wann war der Brief? Ich habe schon tagelang den Briefkasten nicht geleert. Er streicht den Brief glatt und vergleicht das angekündigte Ankunftsdatum mit dem Kalender. Oh verdammt, sie wird heute eintreffen. In seinen Kopf rasen die Gedanken. Was soll ich ihr nur sagen?


Frank beginnt, in der Küche alles feucht abzuwischen und die restlichen kaputten Teile einzusammeln. Sogar den Fußboden wischt er. Er hat das Gefühl, alles klebt. Erschöpft lässt er sich auf einen Küchenstuhl fallen und seine Gedanken gehen fünf Jahre zurück, da hatte er Anni kennengelernt.


*


Frank machte damals Urlaub auf Amrum. Er war schon zum dritten Mal hier. Er fühlte sich auf der Insel fast heimisch und das, obwohl er ein absoluter Einzelgänger war. Es war sein zweiter Tag. In der Nacht hatte es stark geregnet. Er war früh aufgestanden, so wie er es gewohnt war. Auch im Urlaub absolvierte er jeden Morgen vor dem Frühstück sein Laufpensum. Auf dem Weg zum Strand lief er an einer Briefträgerin auf einem Fahrrad vorbei. Seine Gedanken waren schon am Meer. Ein lauter Aufschrei ließ ihn stoppen. Er drehte sich um und sah die Postbotin samt Fahrrad mitten in einer großen Pfütze stehen.


Es war die einzige Pfütze weit und breit und wohl tiefer und schlammiger, als die Fahrerin vermutet hatte. Mit gespreizten Beinen versuchte sie ihr schwer bepacktes Rad aufrecht zu halten. Ihr Gefährt schwankte schon bedenklich. Sofort sprang Frank ihr zu Hilfe. Kein anständiger Mann lässt doch eine Frau in den Schlamm plumpsen. Gerade noch rechtzeitig konnte er ihr Halt geben.


Zitternd stieg die junge Frau ab. Mit Mühe schoben sie gemeinsam das Fahrrad aufs Trockene. Sie beide waren mit Schlamm bespritzt. Ihre Schuhe und Hosen waren versaut, ihre Gesichter braun gesprenkelt. Sie schauten sich an und lachten. Erst leise, dann immer ausgelassener, bis Anni, so hieß die junge Frau, die Tränen übers Gesicht liefen.


Frank schaute in hellgrüne Augen, wie Katzenaugen dachte er. Rote Kringellocken umrahmten ein feines Gesicht mit Sommersprossen auf der Nase. Er war sofort hin und weg. Gleich für den Abend hat er Anni zum Essen eingeladen. Und sie sagte, warum nicht, ja, gerne. Verschmutzt, aber fröhlich winkend fuhr sie weiter. Später hat sie ihm gestanden, dass sie einen Stich im Herzen und Brennen im Magen gespürt hatte. So etwas hätte sie noch nie erlebt.


Den ganzen Tag war Frank voller nervöser Anspannung. Er konnte sich nicht erklären, was mit ihm los war. In einem bekannten Restaurant hatte er einen Tisch reserviert und Anni und er suchten sich unabhängig voneinander das gleiche Menü aus. Aber sie hatten sich sowieso so viel zu erzählen, dass sie kaum mitbekamen, was sie aßen.


Anni erzählte vom Leben auf der Insel. Frank erfuhr, dass Annis Eltern eine kleine Pension besaßen. Sie hatte vier Geschwister. Eine Schwester, die mithalf in der Pension, mit drei Kindern. Ihre drei Brüder lebten auf dem Festland, auch die hatten schon Kinder. Nur Anni war kinderlos. Ihr Mann, der als Fischer zur See gefahren war, war vor drei Jahren gestorben. Sie selbst hatte eine klitzekleine Wohnung von der Post und half ihren Eltern ebenfalls, wann immer es ging. Sie hätte manchmal davon geträumt, auf dem Festland zu leben. Aber hier wären ihre Freunde und vor allem die Eltern, denen die Arbeit in der Pension zunehmend schwerer fiele. Mit ihren Geschwistern und ihren Neffen und Nichten hätte sie ein inniges Verhältnis. „Wir streiten zwar manchmal, aber vertragen uns auch wieder.“ Frank hörte hauptsächlich zu und gab nur ab und zu einen Kommentar. Er konnte sich von ihrem Anblick nicht losreißen. Wenn sie lachte, tanzten auf ihrer Nase die Sommersprossen und es bildeten sich zwei kleine Grübchen in den Wangen.


Nach dem Essen spazierten sie die Promenade entlang. Sie ging nicht an seiner Seite, nein, er hatte den Eindruck, sie tanzte und schwebte neben ihm. Vor ihrer Wohnung platzte es aus ihm heraus „Ich möchte dich heiraten. Ich weiß, wir gehören zusammen.“ Er war selbst überrascht über diese spontane Erklärung, es musste sein Unterbewusstsein aus ihm gesprochen haben. Anni schaute ihn mit großen erstaunten Augen an. Sie fuhr sich mit beiden Händen durch ihre wilden roten Locken. „Ich soll dich heiraten?“, stotterte sie. „Nun mal langsam, so schnell geht es bei der Post nicht.“ Lachend drehte sie sich um, winkte und rief: „Dann bis morgen!“ - „Ja bis morgen“, kam es von Frank. Leise summend ging er zurück ins Hotel.


Den restlichen Urlaub sahen sie sich jeden Tag. Für Frank war es schon festgeschrieben, er würde Anni heiraten. Erst drei Tage vor seinem Urlaubsende lernte er ihre Familie kennen. Jetzt waren auch die Brüder mit ihren Frauen und Kindern da, wie jedes Jahr machten sie Urlaub bei den Eltern auf der Insel.


Ganz formell hielt Frank bei Annis Eltern um ihre Hand an. Die ganze Familie war erstaunt und sogar schockiert: Ihre Anni wollte heiraten? Und ausgerechnet einen vom Festland! Was sollte aus den Eltern werden, wenn Anni nicht mehr in der Pension half? Den Brüdern gefiel das überhaupt nicht. Damit hatte keiner gerechnet. Alle hatten geglaubt, Anni würde den Eltern bis zu ihrem Tod zur Seite stehen. Aber die Mutter und die Schwester, Karin, freuten sich über Annis Glück.


Bevor die Brüder ein großes Gezeter anfangen konnten, sagte die Mutter: „Die Verlobung muss gefeiert werden.“ Das wurde dann trotz der Vorbehalte der Brüder eine sehr lustige Feier. Nachdem alle auf das Brautpaar angestoßen hatten, wurde gesungen und die Kinder sagten Gedichte auf. Anni weinte vor Glück. Sie drückte die Lütten immer wieder an sich, mit glänzenden, verweinten Augen. Da hätte ich ihr schon die Wahrheit sagen müssen, dachte Frank später oft. Ich konnte da doch sehen, wie sehr sie Kinder liebte. Von Anfang an habe ich sie um ihr Glück betrogen. Ich habe den richtigen Moment verpasst. Nie wäre das alles passiert und ich kann es jetzt nicht wieder gutmachen.


Wie Annis Brüder fuhren auch Anni und Frank von da an jeden Sommer zu ihren Eltern, um auf der Insel Urlaub zu machen. Beim letzten Mal hatte es einen gewaltigen Krach gegeben. Der Grund war Frank. Er war nie richtig angekommen in der Familie. „Du darfst nicht alles so ernst nehmen. In einer Familie gibt es mal Streit, aber man verträgt sich auch wieder. Dafür ist es Familie“, hatte Anni hinterher gesagt. Ich hätte auf sie hören sollen, jetzt ist es zu spät, dachte Frank. Dabei hatten wir so ein wunderbares Leben.


Ihre Liebe zueinander war mit der Zeit immer inniger geworden. Ihre Interessen waren gleich. Beide gingen gerne ins Theater und Sport war ein wichtiger Bestandteil in ihrem Leben. Beruflich gab es keine Probleme. Frank hatte seine Elektrofirma selbst aufgebaut und jetzt vier Angestellte. Der Betrieb bekam viele Aufträge, vor allem Innen- und Außenanlagen bei Neubauten. Anni war für die Arbeit im Büro zuständig und teilte die Monteure ein. Immer war sie lustig, alle mochten sie. Wenn mal etwas nicht so klappte, wie es sollte, hatte sie eine so nette Art, die Gemüter zu beruhigen, dass keiner lange böse sein konnte. Sie und Frank ergänzten sich prima.


Frank wusste, dass Anni sich ein Kind wünschte. Sie war schon über dreißig und er über vierzig und sie war der Meinung, nicht mehr viel Zeit zu haben. Nach der Hochzeit hatte Frank sie gebeten: „Bitte lass uns noch zwei Jahre warten, damit wir Zeit für uns haben. Wenn erst ein Kind da ist, wird sich alles ändern.“ Er hoffte, wenn sie beide es gut miteinander hätten, würde bei Anni der Kinderwunsch vergehen.


Anni hatte damals zugestimmt, wenn auch etwas zögerlich, aber nach zwei Jahren sprach sie immer wieder das Thema Kinder an. Frank sagte: „Ja, setz ruhig die Pille ab. Wir werden uns überraschen lassen.“


Weil er ein schlechtes Gewissen dabei hatte, versuchte er, Anni auf seine Weise zu verwöhnen. Wenn sie mit einer Sportkollegin shoppen gehen wollte, gab er ihr immer ein paar Geldscheine extra mit: „Macht euch einen tollen Tag und kauf dir was Schönes.“


Aber am liebsten hatte er es, wenn sie gemeinsam etwas unternahmen. Er wollte Anni mit niemandem teilen und war auf alle eifersüchtig, sogar auf ihre Familie. Vielleicht waren das seine seelischen Narben, aus seinem Elternhaus. Frank hatte nie mit jemanden darüber gesprochen, auch mit Anni nicht. Sie hätte ihn wahrscheinlich verstanden. Noch so ein Fehler, den er gemacht hatte. Das wusste er heute. Auch er war mit vier Geschwistern aufgewachsen, genau wie Anni. Frank war der Älteste. Seine Eltern hatten sich nie um ihre Kinder gekümmert, es gab keine Zuneigung oder gar Liebe. Sie wurden als Brut und unnütze Fresser beschimpft. Von den Mitschülern und Nachbarskindern ernteten die Geschwister nur Verachtung. Sie hatten keine Markenklamotten, alles kam aus dem Secondhand-Shop. „Ihr könnt froh sein, dass ihr immer satt zu essen habt und nicht barfuß laufen müsst“, wurde ihnen geantwortet, wenn sie irgendwelche Wünsche anmeldeten.


Oft trafen sich zwielichtige Gestalten bei ihnen zu Hause. Wenn die schon da waren, wenn die Geschwister mittags aus der Schule kamen, war für die Kinder klar: Heute gibt es wieder nichts zu essen. Bei den Saufgelagen trank seine Mutter genauso viel wie der Vater und war nicht abgeneigt, wenn der eine oder andere Mann sie betatschte. Sein Vater sah meistens großzügig darüber hinweg, „Hauptsache, die Kasse stimmt“, war sein Kommentar. Die Kinder besuchten dann ihre Oma, die zwei Straßen weiter wohnte. Sie hatte immer eine Kleinigkeit zum Essen für sie, auch wenn sie nur von einer schmalen Rente lebte. Sie schämte sich für ihre Tochter und wäre am liebsten weggezogen.


Frank war gleich nach seiner Lehre zu Hause ausgezogen. Alles hatte er aus eigener Kraft erreicht. Nur sein Meister hatte ihn unterstützt und der hatte ihm auch eine Warnung mit auf den Weg gegeben: „Du bist in deinem Beruf sehr gut, aber privat bist du zu verbissen. Du musst auch mal fünfe gerade sein lassen. Die Kunden wollen lächelnde Gesichter sehen.“ Frank hatte sich das äußerlich unbewegt angehört. Aber innerlich hatte es in ihm gekocht: Rede du man, meine Zeit ist jetzt, da muss ich doch heute was leisten, später kann ich es immer noch locker angehen lassen.


Aber wann später war, das hatte er dann nie erkannt. Keine seiner Beziehungen hielt lange. Den Frauen gefiel es nicht, dass er so viel arbeitete. Außerdem war er besitzergreifend. Nicht mal ihre Freundinnen durften sie treffen, wenn sie keinen Streit mit ihm wollten.


Bevor er Anni kennenlernte, hatte er drei Monate mit einer Frau zusammengelebt, von der er glaubte, sie wäre die Richtige. Immer lustig, jammerte nie über seine wenige Zeit für sie. Im Gegenteil, sie war voller Verständnis.


Eines Tages erklärte sie ihm: „Wir sind schwanger!“ Er war überrascht und konnte es nicht fassen, denn er war der Meinung, er hätte immer verhütet. Er fühlte sich überrumpelt und ärgerte sich. Aber dann siegte die Freude. Ja, er wollte Verantwortung übernehmen und eine Familie gründen.


Bis zu dem Tag, an dem er ein Gespräch zwischen dem Lehrling und dem Gesellen mitbekam. Sie hatten ihn nicht bemerkt. Da erfuhr Frank, dass der Geselle und Franks Freundin ein Paar waren. Schon lange, bevor sie sich mit Frank zusammengetan hatte. Der Geselle konnte sich vor Lachen fast nicht beruhigen. „Dieser Idiot denkt tatsächlich, das ist sein Kind. Stell dir vor, bis an sein Lebensende wird er für seine Blödheit zahlen. Nach der Geburt gehen wir zusammen weg. Moni hat schon jede Menge Kohle beiseite geschafft. Das Kind kann er behalten. Da möchte ich mal sein Gesicht sehen.“


Der Lehrling fragte entsetzt: „ Wie kanst Du deine Freundin verkaufen? Warum macht ihr das? Das ist unfair und er ist ein guter Chef. Er hat euch doch nichts getan.“ - „Er ist ein eingebildetes A…gesicht und weiß immer alles besser. Dem muss man mal eins reinwürgen.“


Frank hatte genug gehört und trat zu ihnen: „Das eingebildete A…gesicht sagt dir jetzt, was Sache ist. Pack deine Sachen, für dich ist hier Feierabend und deine Moni kannst du gleich mitnehmen. Ich wünsche euch viel Freude mit dem kleinen Balg. Falls du die fristlose Kündigung nicht akzeptierst, zeige ich dich an. Und versuche nicht, es so hinzustellen, dass das nur ein Spaß war, was du eben erzählt hast.“ Zum Lehrling gewandt sagte er: „Komm, Anton, mit Dreck macht man sich nur schmutzig. Du musst dich mit so jemandem nicht abgeben. Du bist ein feiner Kerl.“


Nach diesem Vorfall hatte er sich sterilisieren lassen und wenn er eine Frau kennenlernte, erzählte er gleich, dass er keine Kinder wollte. Die meisten brachen dann sofort die Beziehung ab, denn sie wollten Kinder, eine Familie. So blieb es bei kurzen Liebeleien mit Frauen, die sich nicht binden wollten.


Frank schon fast ein Jahr Single, als er Anni kennenlernte. Er wünschte sich Anni so sehr zur Frau, dass er Angst hatte, ihr zu erklären, er wolle keine Kinder. Erst recht konnte er ihr nicht sagen, dass er sterilisiert war. Denn dann würde sie ihn ganz bestimmt nicht nehmen, er sah ja, wie sie ihre Nichten und Neffen liebte.


Dass er Anni davon nichts gesagt hatte, war Auslöser für alles, was danach kam. Auch für den schweren Streit im letzten Sommerurlaub. Dabei fing alles ganz harmlos an. Annis Brüder hatten gefrotzelt: „Na, noch immer keinen Nachwuchs, wohl nur heiße Luft in der Hose?“


Die Frotzelei störte ihn nicht weiter. Auch wenn ihn das schlechte Gewissen plagte, als er sah, wie glücklich Anni inmitten der Kinderschar ihrer Geschwistern war. Aus der Fassung geriet er erst, als die Brüder ihn aufforderten – aufforderten, nicht etwa baten! – , er solle den großen Kühltresen im Kiosk am Strand reparieren und hinzusetzten: „Oder kannst du das auch nicht?“, gefolgt von nicht enden wollendem Gelächter.


Das war zu viel. Er guckte den Kühltresen nicht einmal an. Erst großes Erstaunen bei den Brüdern, dann Empörung, Beleidigungen und Anschuldigungen: „Alles hier nimmst du umsonst. Du lässt dich bedienen von vorne bis hinten, Anni kommandierst du rum wie eine Magd. Du hast für keinen von uns ein gutes Wort und denkst, du hast die Weisheit gepachtet. Du bist ein eingebildetes A…loch!“


Dass er alles umsonst genommen haben sollte, brachte bei Frank das Fass zum Überlaufen, denn niemand konnte ihm nachsagen, er wäre ein Nassauer. Immer hatte er bei seinen Schwiegereltern einige große Scheine in die Keksdose gelegt, die als Haushaltskasse diente, und immer mehr, als die Übernachtung im Hotel gekostet hätte. Nein, er würde keine Minute länger als nötig hierbleiben, Sie würden abreisen, Anni musste sofort ihre Sachen packen.


Vor der Familie hatte Anni zu ihm gestanden, aber beim Kofferpacken bat sie ihn: „Bitte, Frank, lass uns noch einmal in Ruhe mit ihnen reden. Gib dir doch ein wenig Mühe, es ist ja nur für die Ferien. Ich möchte mit meiner Familie im Gutem sein.“


„Warum soll nur ich mir Mühe geben? Ich habe dich geheiratet und nicht die ganze Familie. Außerdem habe ich Urlaub und möchte nicht immer den Hanswurst geben. Immer haben sie einige Reparaturen für mich aufbewahrt. Als wenn es keinen Elektriker auf der Insel gibt. Und was machen deine Brüder? Nichts! Nein, was zu viel ist, ist zu viel. Es reicht mir. Du kannst ja hier bleiben, wenn du mir in den Rücken fallen willst!“ Er sah ihr kurzes Zögern, dann packte sie weiter: „Nein, wir gehen zusammen. Jetzt ist die Stimmung sowieso zu aufgeheizt.“
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